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94 DER SCHWEIZER SOLDAT

Daß die Opposifion gegen die Ar-
mee und gegen weitere Dienstleistun-
gen vorhanden und mit dem nahenden
Frieden auch im Wachsen begriffen ist,
ist eine reale Tatsache. Es hat keinen
Sinn und es wäre auch verhängnisvoll,
wenn man an dieser Tatsache vorbei-
sehen wollte oder sie überhaupt gar
abstreiten möchte. Einer Gefahr wird
man erst mit Aussicht auf Erfolg ent-
gegenfreten können, wenn man ihr mu-
tig und entschlossen entgegentritt.

Es hat keinen Sinn und es liegt mir
auch fern, wieder jene Zustände her-
aufzubeschwören, wie sie am Ende des
ersfen Weltkrieges und in der darauf-
folgenden Nachkriegszeit bei uns vor-
herrschend waren. Mit Freude dürfen
wir feststellen, daß die übergroße
Mehrheit jener, die damals aus einer
falschen Einschätzung der allgemeinen
Lage heraus gegen unsere Armee op-
ponierfen, seither freudig und pflichf-
bewußt ihre militärischen Dienstleistun-
gen erfüllten. Ferner darf auch nicht
übersehen werden, daß die Verdienst-

ersatz-Einrichtungen in entscheidendem
Maße mitgeholfen haben, unseren
Wehrmännern die Lasten der vielen
Militärdienste wesentlich zu erleichtern.
Wenn wir trotzdem mit einiger Besorg-
nis die antimilitärischen Tendenzen ei-
nes kleinen und unverbesserlichen
Kreises beobachten und jetzt schon zur
Wachsamkeit aufrufen, dann vorab
eben aus der Erkenntnis heraus, daß
das nahende Kriegsende und die da-
mit verbundene «laisser-faire-et-laisser-
aller-Stimmung» diesen Elementen ei-
nen relativ günstigen Nährboden bie-
tet. Die Freude über den Frieden wird
dann wiederum jene gefährliche sorg-
lose Stimmung erzeugen, die nur die
Gegenwart sehen will. Niemand wird
dann an die Zukunft denken wollen,
schon gar nicht, wenn das etwa zur
Folge gehabt hätte, daß der Spuk vom
«umfassenden Weltfrieden» plötzlich
verfliegen könnte.

Gegen eine derartige Haltung gilt es
heute schon, entschlossen Stellung zu
nehmen. Es wäre deshalb außerordenf-

lieh begrüßenswert, wenn gelegentlich
von höchster Stelle aus klar und deut-
lieh formuliert würde, daß eine kriegs-
tüchtige Armee für unser Land auch
nach dem Frieden von lebensnotwen-
diger Bedeutung ist. Eine derartige
Verlautbarung wäre in hohem Maße
geeignet, Köpfe und Meinungen zu
klären und die Stellung der um das
Wohl der Heimat besorgten Männer
zu festigen. Jeder Eidgenosse muß
heute schon wissen, daß die Anstren-
gungen für eine schlagkräftige Armee
auch nach dem Kriege kein Ende fin-
den werden, sondern so lange gefor-
dert und auch erfüllt werden müssen,
als man von einer freiheitlichen und
unabhängigen Schweiz sprechen will.
Die Gunst des Schicksals ist uns von
1918 bis jetzt hold gewesen, obwohl
man oft verflucht wenig getan hat, sich
dieser Gunst würdig zu erweisen. Die
notwendigen Schlußfolgerungen aus
dieser Erkenntnis und für die Zukunft
sollten deshalb nicht allzu schwer sein!

Wm. H.

Affe (Vfefftodett des Kleinkrieges
(sfd.) Die in diesem Krieg hin und wie-

der auftauchenden Meldungen von Soldaten
in fremdartigen Uniformen oder gar harm-
los scheinender Zivilkleidung sind allge-
mein bekannt. Wir brauchen gar nicht weit
zu suchen, um in der Geschichte ähnliche
Fälle zu finden.

Im Verlaufe des Sf.-Jakober-Krieges (1445
bis 1449) kam Basel dem verbündeten
Rheinfelden gegen die Oesterreicher zu
Hilfe und nahm die Burg, den «Stein», ein.
Zum Schutze Rheinfeldens lag hinter sei-

nen Mauern eine schweizerische Besatzung.
Herzog Albrecht verpfändete das Städtlein
seinem Gefolgsmann Wilhelm von Grünen-
berg, als Ersatz für die verlorene Burg.
Aber Rheinfelden wollte sich einer aber-
maligen österreichischen Herrschaft nicht
beugen. Grünenberg wandte deshalb List
und Gewalt an. Hans von Rechberg und
Thoman von Falkenstein waren seine
Haupthelfer. Sie sammelten zu Säckingen
Bewaffnete und kleideten sich in graue
Pilgermäntel.

Auf drei mit Holz und Wellen «getarn-
ten» Schiffen fuhren sie rheinabwärts,
Rheinfelden zu. Dort stiegen sie im Augen-
blick an Land, als die Leute beim Gottes-
dienst weilten. Leicht brachten sie die

Tore in ihre Gewalt und kurz darauf das

Städtlein, denn Männer der «fünften Ko-
lonne» waren bereits am Werk.

Gleiches wäre einmal beinahe Basel ge-
schehen. 1645 hatte die Stadt Streit mit
dem Thiersteiner wegen Pfeffingen. Oswald

von Thierstein verlangte 17 000 Gulden
für die Zerstörung des Schlosses. Basel

wollte zurersf nicht zahlen, entrichtete aber
dann eine kleine Summe um des lieben
Friedens willen. Der Haß des Thiersteiners

legte sich aber nicht, und er beschloß,
blutige Rache zu nehmen. Einige Tage vor
dem Neujahrstag 1466 kamen in der Stadt

gegen 200 Reisende an; sie erzählten, sie

kämen von einer langen Reise aus Frank-

reich. Es war Mitternacht, man brachte sich

gegenseitig das «neue Jahr». Da läuteten

die Glocken Sturm. Die Bürger eilten auf

die Sammelplätze. Was war geschehen?

Einer der fremden Reisenden wollte das

Wirtshaus «zum Schnabel» anzünden, wurde

jedoch auf frischer Tat ertappt. Das Ge-
ständnis besagte, daß, wenn das Wirtshaus

gebrannt und das Feuer die Aufmerksam-
keit auf sich gelenkt hätte, so wäre die
Rache des Thiersteiners vollzogen worden.

Einen langen Kleinkrieg führte der el-
sässische Landvogt Peter von Hagenbach

gegen Basel. Er machte die nähere und
weitere Umgebung unsicher, raubte, plün-
derte und mordete. Er schlug der Stadt den
«veilen kouff» ab und verhängte die Blok-
kade über sie.

Vom Elsaß, der Kornkammer Basels, von
Burgund, dem großen Weinlieferanten,
hing die Lebensmittelversorgung ab. Die

Handelszüge waren aber verloren, falls sie

in Hagenbachs Gewalt gerieten. Da der
Landvogf eine der Stadt gefährliche Streif-
macht nicht aufbrachte, führte er Klein-
krieg auf die empfindlichste Art. Das vor
den Stadttoren Basels weidende Vieh
wurde geraubt, die Gärten und Felder ver-
wüstet, das Obst, Getreide und Gemüse
zerstört. Die Lebensmiftelzufuhren wurden
immer kleiner, die Preise stiegen. Hagen-
bach begnügte sich nicht mit der Blockade
und dem Kleinkrieg von außen. Auch in-
nerhalb der Stadt besaß er seine Helfer,
die sabotierten, wo sie nur konnten. Die
Beschwerdeschrift des Rates (1474) klagte
ihn an, daß seine Leute in der Stadt «uff-
schnidungen der secken» vornahmen, d. h.,

daß die vollen Kornsäcke aufgeschnitten
und damit Getreide zerstört wurde, mwn.

fitissiscfce als
Aus verschiedenen aus dem Osten ein-

laufenden Berichten geht hervor, daß die
Russen immer mehr Frauen in den Dienst
der Roten Armee stellen. Die gewaltigen
Transporforganisationen, die einen Mann-
schaftsbestand von einigen Hunderttausend
aufweisen und die ganz besonders wäh-
rend des Vormarsches in Anspruch genom-

men werden, bestehen zum großen Teil aus
Frauen. Diese sind aber vor allem im Sani-
fätsdienst tätig. Es gibt Armeekorps, in de-
nen das Sanitätspersonal bis zu 90 Prozent
weiblich ist. Als Professor Cutler, der Chef-
Chirurg der Universität Harvard und Leiter
des USA-Sanitätsdienstes die Front be-
suchte, erlebte er, daß russische Frauen die

Verwundeten vom Schlachtfeld trugen und
in beispielloser Todesverachtung für die
Ueberführung der Verletzten in Feldlaza-
rette sorgten. Pro'essor Cutler ist der Mei-
nung, daß die erstaunlich wenigen Todes-
fälle hauptsächlich auf diese aufopfernde
Tätigkeit der russischen Sanitätlerinnen zu-
rückzuführen sind. bt.
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